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Chriſtliche Reden von Joſeph Muth, Prorector 
am Herzogl. Naſſauiſchen Paͤdagogium in Hadamar. 
Erſter bis vierter Theil. Hadamar im Verlage der 
neuen Gelehrten-Buchhandlung. 

Auch unter den beſonderen Titeln: 

ir Theil. Feſtpredigten, Homilien und Gelegenheits— 
reden. Hadamar 1821. 8. 503 S. 

2r Theil. Predigten und Homilien an den Sonntagen 
des Kirchenjahres gehalten in Dillenburg. Erſte 
Lieferung: Advents-, Epiphaniaͤ⸗, Faſten⸗ und 
Oſterpredigten. Hadamar 1823. 424 S. 

Zr Theil. Predigten und Homilien an den Sonntagen 
des Kirchenjahres gehalten in Dillenburg. Zweite 
Lieferung: Predigten an den Sonntagen nach 
Pfingſten. Hadamar 1825. 402 S. 


ar Theil. Das practiſche Chriſtenthum in Predigten 


nach freigewaͤhlten Texten dargeſtellt von Joſeph 
Muth, jetzt Rector am Herzogl. Naſſ. Paͤdagogium 
in Wiesbaden. Hadamar 1825. 404 S. 


Referent nahm dieſe Predigtſammlung eines katholiſchen 
Geiſtlichen mit einer geſpannten Erwartung in die Hand, 
die, erinnernd an die ultramontaniſchen Umtriebe unſerer 
Zeit, nicht eben ganz frei war von aller Parteilichkeit und 
die ihn nur zu ſehr befürchten ließ, durch Te abermals den 
Schmerz erneuert zu ſehen, welchen der Zwieſpalt der Kir⸗ 
chen, wie er jetzt wieder ſo verderblich hervorgebrochen iſt 
und nur immer verderblicher ſich zu erheben droht, ihm 
immer bereitet. Aber wie groß war ſeine Freude, als er 
ſich in dieſer Erwartung getäuſcht fand, und in dem Ver⸗ 
faſſer einen der ehrenwerthen Männer kennen lernte, die 
nicht gehalten von den blinden Feſſeln irgend einer Con: 
feſſion auf das reine Licht des evangeliſchen Chriſtenthums 
ihren Blick gewendet haben. Richtig und ſcharf hat der 
Verf. die Schattenſeite feiner Kirche erkannt, ihre Män⸗ 
gel und Fehler männlich von ſich gethan, der Wahrheit mit 
warmer Liebe gehuldigt, und von ihrem Strahle erleuchtet, 
nicht allein die rechte Würdigung der Zeiterſcheinungen ges 
funden, ſondern auch das Eine, was Noth iſt — Beſſe⸗ 
rung — als das Ziel ſeines Wirkens erkannt. Ref. glaubt 
die Bekanntſchaft mit dieſem trefflichen kathol. Geiſtlichen 
nicht beſſer vermitteln und zugleich nicht bündiger und Fürs 
zer den Standpunkt, von welchem feine homiletiſchen Lei— 
ſtungen zu beurtheilen ſind, bezeichnen zu können, als wenn 
er ihn ſelbſt redend einführt. ; 

„Ueber die Parteiungen der theologiſchen Welt — heißt 
es in dem Vorworte zum dritten Theile — ſoll die Kanzel 
erhaben ſein; nicht das Geſchrei des Sectengeiſtes ſoll von 
ihr herab erſchallen, ſondern das Wort des Friedens, das 


Wort der chriſtlichen Liebe, welche verſöhnt und vereinigt, 
was das Schwerdt der Meinung geſchieden hatte. In den 
theologiſchen Streitſchriften und den akademiſchen Hörſälen 
mögen ſich die Parteien befehden, dort mag Jeder ſeinen 
Papſt oder ſeinen Luther verfechten, ſo gut er kann; dort 
mögen die Rationaliſten und Supranaturaliſten im Streite 
mit einander erglühen, was geht dieß den rein- schriftlichen 
Prediger an, der durch die klaren Worte der Bibel, durch 
Jeſu einfach-ſchöne und ſittlich erhabene Lehre erbauen will? 
Jene Streitigkeiten ſind oft gar nicht erbaulich, und den 
blinden Eiferern von beiden Seiten entſchwindet im Kam⸗ 
pfe um dunkele Worte das Weſen des Chriſtenthums aus 
dem Herzen. Im Gebiete der Theologie herrſcht eine große 
Gährung; Claus Harms und die neuere Myſtik haben 
Manchem den Kopf verwirrt zu die evangeliſche und katho⸗ 
liſche Kirche äußern ihr altes Mißtrauen wieder heftig ge« 
gen einander; die Reformationspredigten haben die Spaltung 
noch größer gemacht; über Kleinigkeiten wird auf der einen 
Seite übertriebene Furcht, auf der anderen unfinniger Zus 
bel laut; z. B. wenn ein überſpannter Kopf zur evangeli⸗ 
ſchen, und ein anderer zur katholiſchen Kirche übergeht; 
wenn eine neue Hofagende Kerzen und Bilder bei dem 
evangeliſchen Gottesdienſte vorſchreibt u. ſ. w. Es fehlt 
beiderſeits nicht an gelehrten Männern, welche, wie der 
ädle Ritter von Mancha, Windmühlen für Rieſen anſehen 
und wacker darauf losſchlagen. Ueber dieſen Dunſtkreis, 
wo die Stürme toben, erhebt ſich der chriſtliche Prediger 
in die heiteren Regionen, wo das reine Licht der vraktiſchen 
Chriſtuslehre ihn beſeligend umſtrahlt. Nicht Buchſtaben⸗ 
form, ſondern Geiſt und Leben ſind ihm ſeines Meiſters 
Worte.“ 7 

Gewiß find dieſe Worte um fo mehr dazu geeignet, 
mit Achtung gegen den trefflichen Verf. uns zu erfüllen, 
je mehr ſich dieſer Geiſt der Wahrheit und Liebe in allen 
ſeinen Vorträgen auf das deutlichſte ausſpricht; und wir 
haben volle Urſache, uns zu freuen, daß ihm unter dem 
Schutze einer freiſinnigen Regierung die Früchte feines For- 
ſchens nicht verbittert wurden. Mit Recht glaubt Ref. von- 
dieſen Predigten ſagen zu dürfen, daß ſie nirgends einen 
Schein des ſtarren Dogmatismus, den der Verf. ſelbſt ver⸗ 
dammt, verrathen, ſondern überall ein freundliches, mit⸗ 
unter recht originelles Leben zeigen, das aus einer ädlen 
Quelle entſproſſen iſt, Vertrautheit mit der Welt und der 
Schrift beurkundet, claſſiſche Bildung verräth und mit Wär⸗ 
me und Eifer auf die Verädlung und Beſſerung der Zus 
hörer hinſtrebt. Die unglückſelige Scheidewand, welche bis⸗ 
her zwei Confeſſionen trennte, iſt in ihnen durch die Liebe 
glücklich niedergeriſſen, und fo veſt auch Ref. überzeugt iſt, 
daß ſie vor den Anhängern der Hierarchie durchaus keine 
Gnade finden werden; ſo findet er doch in dem Geiſte, der 
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fie beſeelt, einen gar freundlichen Troſt bei allen hierarchi⸗ 
ſchen Umtrieben unſerer Zeit, nämlich die Beſtätigung, daß 
bei redlichem Forſchen nach Wahrheit alle jene intoleranten 
Streitigkeiten, welche Proteſtanten und Katholiken wieder von 
Neuem gegen einander entrüſten, fallen müſſen. So ſehe 
er daher auch das freiſinnige, unbefangene Forſchen des 
Verf. ehrt und ihm von Herzen gern die freundliche Bru— 
derhand entgegenreicht, ſo ſei es ihm doch erlaubt, den 
Zweifel, ob der Verf. in ſeinem Forſchen nach Wahrheit 
nicht die natürliche Gränze hier und da überſchritten habe, 
nicht zu verhehlen. Es iſt in der neueren Theologie ein 
gewaltiges Ringen und Streben, das reine evangeliſche 
Chriſtenthum wieder geltend zu machen, nicht zu verkennen, 
und muß gewiß als eines der beſſeren Zeichen der Zeit an— 
geſehen werden. Leider ſtreitet man nur noch über das 
Weſen dieſes rein- evangeliſchen Chriſtenthums und ſtellt fe 
verſchiedene Anſichten von demſelben auf, ſo verſchieden die 
Wege ſind, auf denen man ſich den Quellen naht. Wer 
vom Standpunkte des Rationalismus aus dieſe Forſchungen 
unternimmt, gelangt bekanntlich nur zu leicht dahin, das 
Weſen des evangeliſchen Chriſtenthums auf die Kategorieen: 
Gott, Vorſehung, Tugend und Unſterblichkeit zurückzufüh⸗ 
ren, und die anderen weſentlichen und unterſcheidenden 
Lehren des Chriſtenthums mehr oder weniger als Menſchen⸗ 
ſatzungen, als Form der Wirche, anzuſehen. Ref., gewiß 
ein warmer Freund alles redlichen Forſchens nach Wahrheit 
und ſo viel er ſich bewußt iſt, nicht von einem ſtarren 
Dogmatismus gefeſſelt und ebenſowenig frommen Glauben 
mit frömmelndem Myſticismus verwechſelnd, iſt jedoch ſo 
ſehr von der Nothwendigkeit, dieſen einſeitigen Standpunkt 
des Forſchens nach dem Weſentlichen des wahren Chriſten— 
thums aufzugeben, überzeugt, daß er ein ſolches unglück⸗ 
ſeliges Ueberſchreiten der wahren und natürlichen Gränzen, 
beſonders wo es ſich in christlichen Religionsvorträgen aus 
ſpricht, — nur mit inniger Wehmuth betrachten kann, und 
Nichts ſehnlicher wünſcht, als daß recht bald die Zeit kom⸗ 
men möge, da man auch hier zu der goldenen Mittelſtraße 
zurückkehre. Er beklagt es daher gewiß aufrichtig, daß 
auch unſer Verf. nicht ganz frei von dieſem Streben unſe⸗ 
rer Tage geblieben ſei. Es iſt hier nicht ber Ort, tiefer 
nachzuweiſen, wie die chriſtliche Moral, welche der Verf. 
allein hervorgehoben haben will, ſich allein dadurch von 
der philoſophiſchen unterſcheide, daß ſie die heiligen That⸗ 
ſachen des Ehriſtenthums, als den Grund, auf welchem ſie 
ſich erheben müſſe, anſieht, und wie fie eben dadurch jene 
Allgemeinheit und Popularität ebenſowohl, wie jene Jnnig- 
keit und Tiefe, die ſelbſt der beßten philoſophiſchen Moral 
mehr oder weniger entgehen muß, erlangen konnte; aber 
Ref. fand doch dieſe feine Anſicht bei Durchſicht vorliegen: 
der Predigten, die durchgehends moraliſche Gegenſtände be⸗ 
handeln, aufs Neue beſtätigt, und iſt veſt überzeugt, daß 
fo mancher Vortrag an Tiefe, Deutlichkeit und Wärme 
unendlich viel gewonnen haben würde, wenn der fromme 
chriſtliche Glaube, welcher doch himmelweit von dem ſtar⸗ 
ren Dogmatismus verſchieden iſt, als der Grund, welcher 
ſo gelegt iſt, daß kein anderer gelegt werden kann, nicht 
von der Hand gewieſen worden wäre. Das Zurückführen 
des Chriſtenthums auf jene oben genannten Kategorieen iſt 
in vorliegenden Predigten durchaus nicht zu verkennen, und 
bildet eine Schattenſeite, die Ref. erhellt ſehen möchte, um 
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in vollem Maße ſeine Freude über die übrigens trefflichen 
Gaben dieſes katholiſchen Geiſtlichen ausſprechen zu können. 
Aber ſelbſt dieſe Schattenſeite, die bei ihnen ohne allen 
Schein der Heuchelei an den Tag tritt, derweilen viele uns 
ſerer proteſtantiſchen Geiſtlichen von gleicher Ueberzeugung 
ſich bei ihren Vorträgen mühſam genug in die Formen der 
Kirche zwingen und fo eine nie zu entſchuldigende Heuche— 
lei begehen, iſt nur dazu geeignet, den Verf. als redlichen 
Forſcher nach Wahrheit erſcheinen zu laſſen und ihm die 
volle Achtung zu erhalten, welche wir ihm gleich Anfangs 
vindicirten. Deßhalb iſt auch Ref. gar nicht geneigt, auf 
irgend eine Art die Früchte ſeines Forſchens ihm zu ver— 
bittern, hofft vielmehr, daß dieſe unverhohlene Erklärung, 
wenn ſie ihm zu Geſichte kommen ſollte, nicht unfreund⸗ 
lich von ihm aufgenommen und er ſelbſt in ſeinen Augen 
nicht als „der Ealtsverftändige, ſcharftrennende Dogmatiker, 
welcher mit dieſen Predigten nicht zufrieden ſein kann“ 
(ſ. Vorr. Ar Thl. S. VI) erſcheinen werde; da er ledig⸗ 
lich den Verf. darauf aufmerkſam machen wollte, daß die 
goldene Mitte zwiſchen „myſtiſchen Dunſtgebilden““ und 
„einem ſtarren Dogmatismus“ ein frommer, chriſtlich ver⸗ 
nünftiger Glaube ſei. — Unſere proteſtant. Kirche iſt in 
ſich ſelbſt erkrankt, ſeitdem Supranaturalismus und Ratio⸗ 
nalismus in ihr ſo ſcharf einander gegenübergetreten ſind; 
— möchte doch die Regeneration der katholiſchen Kirche, 
welcher wir hoffend entgegen ſehen, nicht durch dieſelbe 
Kriſis vor ſich gehen, — durch die wir in eine beſſere Zeit 
einzutreten meinen; — möchte vielmehr ein frommer, wahr⸗ 
haft chriſtlicher Glaube, in dem das Praktiſche, als in ſei⸗ 
nem wahren Elemente, erſt recht gedeihlich wurzelt, die 
Getrennten aber recht bald und bleibend vereinigen. — 
Ei nandg khan, uaprugnooV Tepl Tod nan! — 

Des Verfs. Eigenthümlichkeit ehrend, mag Ref, durch⸗ 
aus einen vorgefaßten rhetoriſchen Maßſtab an dieſe ſeine 
geiſtlichen Vorträge nicht legen, — fondern hält es für 
Pflicht, dieſelben ſo aufzufaſſen, wie ſie ſich geben. Es 
kann nicht geläugnet werden, daß ſie ſich in einer ſelbſt— 
erſchaffenen Form, ohne allen Zwang, bewegen, die deut— 
lich davon zeigt, daß der Geiſt fie beherrſcht. Eine ein 
fache, ungekünſtelte Anlage liegt allen zu Grunde, — und 
die Freiheit, welche der Verf. ſich erlaubt hat, geht hier 
öfters ſo weit, daß ſelbſt die genauere Angabe des Themas 
als zu ſchwerfällig verſchmäht und die genauere Uebereins 
ſtimmung der einzelen Theile aufgegeben wird. Das Mu⸗ 
ſter, nach dem der Verf. ſich einestheils gebildet zu haben 
ſcheint, und welches als eine herrliche Quelle der geiſtlichen 
Beredſamkeit immer zu achten und zu ehren iſt, Chryſoſto⸗ 
mus, iſt nicht zu verkennen und Ref. fand ſich ſehr freund- 
lich überraſcht, wenn er hier und da Anklänge jener golde⸗ 
nen Beredſamkeit vorfand. Jedoch iſt anderentheils in vor⸗ 
liegenden Predigten auch eine ſpätere Zeit, das Zeitalter 
der Dialektik, nicht leicht zu verkennen, und die Mitte zwi⸗ 
ſchen reinem Erguſſe der Rede und der Dialektik ſcheint das 
Ziel zu ſein, nach dem ſie ſtreben. Dieſe Verſchiedenheit 
ſpricht ſich auch in ihrer Sprache auf das deutlichſte aus, — 
denn bald iſt ſie wirklich warm, hinreißend und blühend, 
bald aber tritt auch ein gar zu kalter und trockner Lehrton 
ein, ſo daß man wohl wünſchen muß, dieſe beiden Elemente 
möchten inniger verſchmolzen, ſein. Uebrigens iſt ſie aber 
faſt durchgehends ädel und rein und der Würde der Kanzel 
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angemeſſen; nur felten dürfte der Leſer auf Ausdrücke und 
endungen ſtoßen, welche wider die Form, welche die 
Kanzel erheiſcht, find. — In eine Kritik der einzelen Vor⸗ 
träge ſelbſt einzugehen, erlaubt der Umfang und die Dr 
ſtimmung dieſer Blätter nicht. a. 10. 


Chriſtliche Religionslehre für die reifere Jugend, aus 
Reinhard's Glaubens- und Sittenlehre groͤßten⸗ 
theils geſammelt von Karl Friedrich Dietzſch, 
Stadtpfarrer in Oehringen. Sulzbach, in des 
Commerzienraths J. E. v. Seidel Kunſt⸗ und 
Buchhandlung. 1825. XI u. 176 S. 8. 

Obſchon wir dem Verf. im Allgemeinen das Zeug: 
niß nicht vorenthalten können, daß er in Hinſicht auf das 

Material Subtilitäten des Syſtems vermeidend, keinen 

Lehrſatz aufgenommen, der nicht nütze zur Gottſeligkeit und 

bibliſch wäre; in Hinſicht auf die Anordnung (Plan) einer 

einfachen, natürlichen, logiſchen Conſequenz befliffen gewe⸗ 
ſen; in Hinſicht endlich auf die Form der Darſtellung adle 

Popularität, Kürze, Würde und Gründlichkeit zu vereint: 

gen, und, wie unſer, die Supranaturaliſten mögen ſagen, 

was fie wollen, rationelles Zeitalter fordert, die Wahrhei⸗ 
ten der chriſtlichen Religions- und Sittenlehre überzeugend 
und erweckend vorzutragen geſucht: ſo ſind doch auch der 

Mängel, an denen dieſes Buch im Einzelen leidet, noch ſo 

manche, als daß wir in demſelben mehr als einen Verſuch 

erblicken könnten. Je mehr wir aber nicht nur in demſel⸗ 
ben eine gute Grundlage zu einem guten Religionslehrbuche 
für das Volk wahrzunehmen glauben, ſondern auch wün⸗ 
ſchen, daß ein ſolches endlich einmal zu Stande kommen 
möge, um fo weniger glauben wir jene Mängel mit Still— 


ſchweigen übergehen zu dürfen, und wollen wenigſtens auf 


einige der vornehmſten aufmerkſam machen. 

Der Verf. befolgt im Allgemeinen den von Johannſen 
Cin deſſen Schrift: Ueber Grundfäge der Abfaſſung eines 
populären allgem, brauchbaren Lehrbuchs der chriſtlichen Reli: 
gion für die proteſt. Schule) vorgeſchlagenen Gang, und 
ſchließt ſich, wo nicht, wie z. B. im zweiten Art. und der 
Lehre von den Nothlügen, des Verf. Ueberzeugung entge— 
gen ſtand, der (Vorr. S. Y) neben anderen entſchiedenen 
Vorzuͤgen, durch den philoſophiſchen Geiſt, mit welchem die 
Definitionen entworfen, und ſelbſt ſchwierige Gegenſtände 
lichtvoll behandelt ſind, ſich auszeichnenden Reinhardſcher 
Glaubens- und Sittenlehre an. Die angeführten Beweis; 
ſtellen erläutert er, wo dieſelben im Einzelen oder Ganzen 
dunkel ſind, durch beigefügte Umſchreibungen, die leichten 
citirt er blos und ſetzt bei ſolchen, von denen nur ein Theil 
angeführt wird, das Anfangs- oder Schlußwort bei. Der 
Plan ſelbſt, welcher unter Grundlegung des proteſtant. Lehr: 
begriffs befolgt iſt, ſucht jede Materie ſo zu ſtellen, daß die 
eine aus der anderen folgt und Alles ſich zu einem ſtreng 
zuſammenhaängenden Ganzen reiht. Einl. §. 1 — 8. Be: 
griff, Eintheilung der Rel., Verhältniß und Vorzüge der 
geoffenb. Rel., die chriſtl. Kirche überhaupt und die pro⸗ 
teſtant. insbeſondere. I. Von der h. Schrift §. 9 — 16. 
II. Von Gottes Daſein, Weſen u. Eigenſchaften §. 17 — 34. 
III. Von dem Glauben an den Vater, oder die Lehre von 
der Welt §. 35 — 65. IV. Ven dem Glauben an Jeſum, 
oder die Lehre von der Erlöſung 8. 66 — 101. V. Von 
dem Glauben an den heil. Geiſt, oder die Lehre von der 
Beſſerung §. 102 — 190. 


62 


Das Lehrbuch beginnt Einleit. S. 1 §. 1. gleich mit 
dem Begriffe der Religion, und theilt damit einen Fehler, 
deſſen ſich allerdings die größte Mehrzahl ähnlicher Schrif— 
ten ſchuldig macht, der nichts deſtoweniger aber, ja eben 
deſtomehr gerügt zu werden verdient. Weder das Weſen 
noch der Begriff der Religion nämlich laſſen ſich auf eine 
andere Weiſe, als genetiſch-anthropologiſch klar entwickeln; 
daher nach Ref. Anſicht jede Einleitung in die chriſtl. Re⸗ 
liglonslehre mit der religiöſen Anthropologie beginnen, und 
zumal in einer Zeit, welche, wie die unſtige, den poſiti⸗ 
ven Glauben immer mehr von ſich zu entfernen ſtrebt, mit 
einer Grundlegung der natürlichen Religion, auf welcher 
allein ohnehin nur das Lehrgebäude der geoffenbarten Reli 
gion, als auf einem ſicheren Grunde, aufgeführt werden 
kann, ſo zu dieſer hinüberleiten und dieſe ſo darſtellen und 
behandeln ſollte, daß fie die Lehren der Religions⸗ und 
Sittenlehre zuvor aus der (theoret. und praktiſchen) Ver⸗ 
nunft entwickele, und dann erſt an die Ausſprüche der ge— 
offenbarten Religion, als die natürliche Religions- und 
Sittenlehre, durch göttliche Auctorität erläuternd und be⸗ 
ſtätigend, appellire; ein Verfahren, welches, wenn es ſchon 
bei den jüngeren Kindern (verfteht ſich von ſelbſt, nicht wie 
in den Schulen der Philoſophen) angewendet werden kann, 
bei der reiferen Jugend mit Recht in um ſo mehreren An— 
ſpruch wird genommen werden müſſen. Indem es aber 
hier nicht blos darauf ankommt, dieſer Jugend Unterricht 
in der Religion überhaupt, ſondern und namentlich in der 
chriſtlichen, und zwar ſo zu ertheilen, daß die Gemüther 
die Lehren derſelben mit Ueberzeugung aufnehmen, das 
Chriſtenthum als geoffenbarte Religion zar &Soπνν aber 
neben der Beiſtimmung der Vernunft, auch den Glauben 
an die Unmittelbarkeit ihrer Offenbarung in Anſpruch nimmt, 
ſo muß vornehmlich auch dahin geſehen werden, daß die 
heil. Schrift als heil. Schrift erkannt werde. Der Pf. hat 
daher die Lehre von der h. Schrift, beſonders im Beweiſe 
ihres göttlichen Urſprungs §. 12. 13. zu kurz behandelt. 
Daß der Pf. gleich hier §. 8. von der Kirche ſpricht, finden 
wir ganz am rechten Orte; nur hätten wir gewünſcht, daß 
er ausführlicher geweſen und auch der übrigen Hauptpar⸗ 
teien der chriſtlichen Kirche Erwähnung gethan hätte. Die 
Lehre von den Engeln §. 48 — 51 iſt, da fie kein Dogma 
ſein kann und überhaupt zu wenig ethiſches Intereſſe hat, 
zu weit ausgeſponnen. Die Lehre vom Teufel §. 52 — 53, 
wobei der Vf. ſelbſt bemerkt: „daß fi über die Wirkſam⸗ 
keit des Teufels auf die Menſchen aus der Schrift Nichts 
erweiſen laſſe,“ gehört durchaus nicht in eine chriſtl. Glau⸗ 
benslehre und kann höchſtens in einer Anmerk. berührt wer 
den. F. 57. wird die Vernunft blos als Urtheilsvermögen 
betrachtet? Ref. meint mit Rätze (Vorſchläge, Grundſätze 
und Andeutungen zur Hervorbringung eines zweckmäßigen 
christlichen Lehrbuchs in Schuderoffs Jahrb. 2. Bd. 3. Oft. 
1822 S. 260), daß man die Nefultate einer wiſſen ſchaftli⸗ 
chen Forſchung gar wohl auch im populären Religionsunter⸗ 
richte benutzen dürfe und ſolle, um der Offenbarung mehr 
Licht zu geben. Nach dieſem Reſultate aber wird man je⸗ 
nen falſchen Begriff von Vernunft auf jeden Fall aufgeben 
müſſen. Auch die weitausgeſponnene Geſchichte vom Sün⸗ 
denfalle, da der Verf. Vorr. S. VI beſonders, „weil von 
ihr nicht zu fürchten iſt, daß ſie Anſtoß bei der Jugend 
errege, und in ihren Augen die Glaubwürdigkeit und Gött⸗ 
lichkeit der Bibel herabſetze,“ der Reinhardſchen Anſicht beir 
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tritt, gehört nicht in die hriftlihe Glaubenslehre unſeres 
Jahrhunderts. Wie ſolche Anſichten, wenn ſie in Lehrbü 
chern für das Volk einmal berührt werden ſollen, hier zu 
behandeln ſind, hat, deucht Ref., ein gutes Beiſpiel Pil⸗ 
ger in ſeinem überhaupt eine treffliche Vorarbeit zu einem 
guten, allgemein brauchbaren Religionslehrbuche für das Volk 
enthaltenden Katechismus (Vollſtändige chriſtliche Religions: 
und Tugendlehre in ihren leichteren Theilen für Kinder, im 
ganzen Zuſammenhange für die reifere Jugend und für 
Erwachſene; ein Hülfsbuch zur Menſchenverädlung durch 
Religion u. Tugend f. alle Stände. Soeſt, 1806.) S. 49 
gegeben. Vergl. auch Roſenmüllers chriſtl. Lehrbuch f. die 
Jugend. 2. wohlf. Ausg. Leipz. b. Göſchen 1788. S. 30. — 
S. 43 F. 63. iſt der Begriff von Erbſünde ſchärfer zu faf 
fen. F. 64. iſt nicht genug beſtimmt, wenn und wie die 
Erbſünde wirkliche Sünde werde. S. 56 $. 82. 83. fehlt 
der Begriff des Sacraments, und die Hindeutung auf die 
ſieben Sacramente der kathol. Kirche gehört abermals nicht 
hierher. S. 62 vergl. mit S. 69 begegnet uns noch immer 
der ſogar logiſche Irrthum der Dogmatiker: der Glaube 
(welcher doch blos Bedingung der Aneignung der Verſiche⸗ 
rung der Vergebung ſein kann) ſei Bedingung der Sünden⸗ 
vergebung. F. 94. iſt undeutlich und ſchädlichen Mißdeu⸗ 
tungen ausgeſetzt. §. 92. iſt das Princip der chriſtl. Tugend 
nicht rein aufgefaßt und klar hervorgehoben. §. 99. u. 100. 
enthalten Widerſprüche. $. 103. find die Begriffe von Def 
ferung, Bekehrung, Sinnesänderung, Buße ıc. nicht genau. 
Die Lehre vom Gebete S. 78 F. 108 iſt ſehr ungenügend 
abgehandelt, und die reine äſthetiſch⸗ethiſche Idee des ſelben 
nicht erfaßt. Ein „anhaltendes Gebet“ iſt übrigens auch 
ein nicht ermüdendes Gebet. Der Begriff des öffentlichen 
Gottesdienſtes, als derjenigen „Verſammlungen, die von 
einer vermiſchten Menge der Religion wegen gehalten wers 
den“ (), kann kaum unvollſtändiger gegeben werden. Die 
Forderung, den Gottesdienſt um des „ erwecklichen Beiſpiels 
willen“ zu beſuchen, gehört nicht zur Wichtigkeit desſelben; 
überhaupt ſind die Zwecke der chriſtlichen Gottesverehrung 
nicht gut angegeben und aufgefaßt. S. 92 8. 117. Die 
Dankbarkeit it keine Gewohnheit. S. 99 F. 121. Die 
Angabe der verſchiedenen Aeußerungen des Aberglaubens 
gehört nicht in den Tert. S. 100 C. 123 fehlt der Grund, 
warum die Erkenntniß der Religion die wichtigſte iſt. S. 104 
iſt der Grund der Sorge fuͤr den Körper nicht angegeben. 
S. 110 iſt die „wohlgeordnete Arbeitſamkeit“ dunkel erklärt. 
Auch legt uns unſer Beruf nicht blos Verbindlichkeiten, 
Pflichten auf, ſondern verleiht uns auch Rechte. Anlaß 
zu dergleichen und ähnlichen Ausſtellungen bieten auch die 
ff. §. §. dar, wir übergehen fie inzwiſchen, da uns die 
Gränzen unſerer Blätter nicht erlauben, noch länger bei bier 
ſer Schrift zu verweilen, auch die bisherigen Bemerkungen 
Fingerzeige genug enthalten möchten, den Pf. auf das nicht 
namentlich berührte, noch vielfach zu Verbeſſernde, aufmerk⸗ 
ſam zu machen, und wenn dieſes Buch eine zweite Auflage 
erleben ſollte, zu einer genauen Umarbeitung desſelben zu 
veranlaſſen. Wir erinnern daher nur noch, daß die Dar⸗ 
legung der Lehre von der Unſterblichkeit nicht in die Sitten⸗ 
lehre, wo nur Beziehungen auf den Glauben an fie flatt- 
haben können, ſondern ganz eigentlich in die Glaubenslehre 
gehbre, ſowie, daß wir ein unverrücktes Veſthalten eines 
würdevollen, gemeſſenen dogmatiſchen 
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ſeinem kl. Katechismus uns ein treffliches Muſter gegeben 
hat, für die Darſtellung in einem christlichen Lehrbuche 
für das Volk durchaus für nothwendig halten. 5 


Kurze Anzeigen 


Die evangeliſche Vereinigung, Ihrem Sinne und ihrer Bedeu⸗ 
tung nach von Ernſt Wilhelm Heinrich Trepte, 
Diakonus an der Kirche zu Gräfenhainichen. Leipzig, in 
Commiſſien bei Hartmann. 1826. 39 S. 8. geh. in ſar⸗ 
bigem Umſchlag. (4 gr. od. 18 kr.) 

Der Verfaſſer dieſer kleinen Schrift bemüht ſich, möglichſt 
klar darzulegen, „was man ſich eigentlich unter der Union zu 
denken habe, was fie nicht ſei, ſondern was fie ſei; daß fie das, 
was ſie iſt, und was ſie ſein will, unbeſchadet der Ehre und des 
Anſehens beider Confeſſionen auch ſein kann (könne), ſobald man 
ihrem wohlmeinenden und verſöhnenden Rathe folge, der völlig 
mit den Forderungen des Evangeliums übereinſtimme.“ — Für 
Gelehrte kann Herr Diak. Trepte ſeine Schrift wohl nicht be⸗ 
ſtimmt haben, indem ſie nichts Neues enthält, ſondern nur das 
Bekannte wiederholt, nicht einmal in ausgezeichneter ſtyliſtiſcher 
Form. Alſo find dieſe Bogen unſtreitig für das Volk beſtimmt, 
für welches eine Verſtändigung über dieſe hochwichtige Angelegen⸗ 
heit allerdings auch jetzt nicht zu fpät kommt, namentlich in den 
preußiſchen Landen, wo das Unionswerk bei weitem noch nicht 
vollendet iſt, ja ſogar durch die Einführung der neuen Agende 
und Liturgie gewaltſam unterbrochen zu ſein ſcheint. Doch dürfte 
dieſer Zweck durch ähnliche populäre Schriften von Krummacher, 
Piſchon und Anderen faſt ſicherer erreicht werden, als durch die 
vorliegende, in welcher theils auf die, in dieſer Angelegenheit ſo 
wichtigen, hiſtoriſchen umſtände zu wenig Rückſicht genommen iſt, 
theils die nöthige Popularität vermißt wird. 

Ueber den Hauptpunkt ſeiner Unterſuchung ſpricht ſich Herr 
Trepte wörtlich alſo aus: „Aber, wird man nun fragen, wenn 
nun die Vereinigung der lutheriſchen und reformirten Kirche nicht 
ein Hinübergehen der einen Kirche zu der andern iſt, und beide 
Kirchen fortwährend ihres Glaubens leben können, aber, wird 
man nun fragen, was iſt denn nun wohl eigentlich die Union, 
und was hat ſie denn nun wohl eigentlich zu ihrem Zwecke? was 
will ſie denn nun mit allen ihren Forderungen, wodurch ſie ſich 
zu erkennen gibt? So wie ſie vor den Augen eines Jeden daſteht, 
und es Jeder ſelbſt an ihr erkennen kann, ſo läßt ſich nun im 
Allgemeinen dieſer Frage nicht anders begegnen, und ſich nicht 
anders die Union ſchildern, als daß man fagt: daß fie eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen den beiden zeither getrennten evangeliſchen Kir- 
chen in gottesdienſtlicher und kirchlicher Hinſicht ſei, und dieſe 
zwar auf dieſe Weiſe: daß kein Unterſchied weiter unter ihnen 
ſtattfinden, ſondern eine Gleichheit in allen ihren Verhältniſſen 
fie erkennbar machen fol, eine Gleichheit, ſobald fie zuſammen⸗ 
kommen und ihrem Gotte dienen, den ſie Jeſus, unſer Herr, ken⸗ 
nen lehrte. Sie beide ſollen daher nicht mehr ihre Namen füh⸗ 
ren, mit denen ſie ſich zeither bezeichnet haben, und nicht mehr 
zwei Kirchen ausmachen, nicht mehr die lutheriſche und reformirte 
Kirche ſich nennen; ihre Namen ſollen ſie beiderſeits ſchwinden 
laſſen, doch ohne den erhabenen Geiſt jener erleuchteten und gefei⸗ 
erten Männer zu vergeſſen, die ihnen ihr Daſein gaben, und ſo 
keine Parteien mehr bilden und keinen Unterſchied weiter unter 
ſich ſichtbar werden laſſen, ſowie es leider noch die verfloſſenen 
Jahrhunderte gethan haben. Nach dem Evangelio ſollen ſie ſich 
nennen, woraus ſie beiderſeits durch ihre großen Reformatoren 
ihre Freiheit gewonnen haben, und woraus ſie gemeinſchaftlich 
noch ſchöpfen, was zum Leben führt, und fo beiderſeits Eine 
evangeliſche Kirche ausmachen; ihren urſprünglichen Namen dem 
untergeſchobenen vorziehen, und ſich auf dieſe Weiſe als rechte 
Schweſtern zeigen, die Einem Hauſe angehören, und Einer Mut⸗ 
ter Nahrung genoſſen, und Einer Liebe ihre Leitung und Bildung 
zu verdanken haben; als Schweſtern zuſammenſtehen, die gleicher 
Rechte theilhaftig, und in Gemeinſchaft mit Einem Sinne und 
Geiſte ihrem hohen und erhabenen Ziele zuſtreben, das ihnen vor⸗ 
geſteckt wurde, dem Ziele einer größeren Ausbildung und ſittlicher 
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Tons, wie Luther in Vervollkommnung.“ (S. 28 — 25.) 
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